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Liebe Gemeinde,

„Wie man beten soll, das steht in der Bibel;  
und was man beten soll, das steht in der Zeitung“,  
hat einmal der Schweizer Theologe Karl Barth gesagt.  
 
Hat er damit recht?  
Viele aktuelle Gebetsanliegen stehen ja wirklich in der Zeitung

oder im Nachrichten-Überblick bei Google:  
- Der Krieg gegen die Ukraine mit dem unfassbaren Leid,  
- die Klimakrise (die Extremwetter wie jetzt gerade wieder),  
- die Affenpocken, 
- das tragische Unglück einer Familie, die in Not gekommen ist 
und das sind nur wenige Beispiele dafür. 


Aber was wir grundsätzlich beten sollen, 

das steht dann doch nicht in der Zeitung. 

Das sagt uns nämlich Jesus. 

Als ihn ein Jünger einmal bittet: „Herr, lehre uns beten!“, 

da gibt er seinen Jüngern das Mustergebet der Christen mit, 

das Vaterunser. 


Darin stehen die wichtigsten Punkte,  
um die wir im Grunde jeden Tag neu (und zuerst) beten sollen: 

	 - Gottes Name soll verherrlicht werden  
	 - Gottes Reich soll kommen

	 - Gottes Wille ist entscheidend (nicht meiner oder der anderer)

	 - Dass wir zu essen haben („heute“ …)

	 - Vergebung für unsere Sünden

	 	 (und wir anderen gegenüber)

	 - Hilfestellung gegen Versuchung … 

	 - Erlösung vom Bösen (Putin lässt grüßen …)	 

	 - Lob der Kraft, der Macht, der Herrlichkeit Gottes.


Und gleich danach sagt Jesus seinen Jüngern, 

wie sie beten sollen. 

Darum geht’s in unserem Predigttext heute (Lukas 11, 5–13):


Der bittende Freund




„5 Und er sprach zu ihnen: Wer unter euch hat einen Freund 

und ginge zu ihm um Mitternacht und spräche zu ihm: 

Lieber Freund, leih mir drei Brote; 6 denn mein Freund ist zu 

mir gekommen auf der Reise, und ich habe nichts, was ich ihm 

vorsetzen kann, 7 und der drinnen würde antworten und 

sprechen: Mach mir keine Unruhe! Die Tür ist schon zugeschlossen 

und meine Kinder und ich liegen schon zu Bett; ich kann nicht 

aufstehen und dir etwas geben. 8 Ich sage euch: Und wenn er 

schon nicht aufsteht und ihm etwas gibt, weil er sein Freund ist, 

so wird er doch wegen seines unverschämten Drängens aufstehen 

und ihm geben, so viel er bedarf.


9 Und ich sage euch auch: Bittet, so wird euch gegeben; suchet, 

so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan. 10 Denn 

wer da bittet, der empfängt; und wer da sucht, der findet; und wer 

da anklopft, dem wird aufgetan. 11 Wo bittet unter euch ein Sohn 

den Vater um einen Fisch, und der gibt ihm statt des Fisches eine 

Schlange? 12 Oder gibt ihm, wenn er um ein Ei bittet, einen 

Skorpion? 13 Wenn nun ihr, die ihr böse seid, euren Kindern gute 

Gaben zu geben wisst, wie viel mehr wird der Vater im Himmel 

den Heiligen Geist geben denen, die ihn bitten!“


Wie sollen wir demnach beten?

Drei Adjektive fallen mir dazu ein beim Hören auf diese 

Beispielgeschichten von Jesus und ich hoffe, 

wir können sie uns merken heute morgen: 


1. Unverschämt (beten)

2. Verheißungsvoll (beten) und 

3. Voller Vertrauen (beten). 


Unverschämt - verheißungsvoll - und voll Vertrauen. 


Der Reihe nach: 

 


1. Unverschämt beten

Zuerst erzählt Jesus eine peinliche Geschichte. 

Peinlich für einen Freund, 

der überraschend Besuch kriegt 

und auf dem Schlauch steht. 

Er kann ihm nichts vorsetzen: Der Brotkasten ist leer. 

Eine unmögliche Situation! 


Mit Magenknurren den Besuch ins Bett schicken – 

das geht gar nicht! 

Schon gar nicht im Orient, 

wo Gastfreundschaft doch oberstes Gebot ist. 

Also geht er zu seinem Freund ein paar Häuser weiter. 

Die haben viele Kinder und deshalb viel in der Speisekammer. 

Da wird bestimmt noch was da sein. 




Aber vor der Haustüre fragt er sich: 

„Geht das denn? Es ist doch schon mitten in der Nacht. 

Und alle schlafen in einem Raum. 

Wenn ich jetzt klopfe, 

wachen die Kinder auf und es gibt ein Geschrei.“

 

Stellen wir uns mal vor, 

wir stünden auf dem Schuhabstreifer 

vor der Haustüre des Freundes. 

Was würde uns alles durch den Kopf gehen? 

	 - Wird der Freund sauer auf mich sein, 

	 	 wenn seine Kinder losschreien? 

	 - Wird er mich in Zukunft schneiden, 

	 	 weil er mit so einem Störenfried nicht mehr 

	 	 zusammen sein will? 

	 - Und was ist, wenn er vielleicht kein Brot mehr hat 

	 	 und die ganze Aktion umsonst war? 

 

Nehmen wir doch das Grübeln auf dem Schuhabstreifer 
ruhig mal als Anfrage an unser Beten. 

Ich frage ganz persönlich: 

	 - Ist Gott für Dich wie ein Freund, 

	 	 zu dem Du jederzeit kommen kannst? 

	 - Hat er für Dich was übrig

	 	 und gibt Dir, was Du brauchst? 

	 - Glaubst Du, dass er Dich ganz bestimmt

	 	 nicht leer ausgehen lässt? 


Was ist, wenn Du bisher ganz selten bis nie 

bei ihm aufgetaucht bist, fast nie zu ihm gebetet hast?

Kannst Du dann erwarten, 

dass er Dir jetzt aufmacht? 


Und überhaupt: 

Wie soll Gott eigentlich die Milliarden Bitten, 

die auf dieser Welt im Lauf eines Tages an ihn heran kommen, 

bearbeiten (handeln)?

 

Ja, man kann lange auf dem Schuhabstreifer stehen 

und vor lauter Fragen dort stehenbleiben. 

Aber statt Bedenken vor sich herzutragen, 

macht Jesus uns Mut, das Beten zu wagen. 

Es gibt keine Situation, 

in der wir uns nicht an Gott wenden könnten. 

Es gibt keinen Grund, 

der uns abhalten dürfte, auf ihn zuzugehen. 


Wie ein Freund ist er zu jedem, 

der zu ihm kommt. 


Höfliche Zurückhaltung ist ja manchmal ok,

ich meine im gesellschaftlichen Miteinander:




Wer ans Buffet rennt, bevor es eröffnet ist,  
macht nicht gerade den besten Eindruck! 
 
Aber beim Beten ist höfliche Zurückhaltung 

total fehl am Platz! Sagt Jesus.  
Da ist unverschämt sein total richtig! 
 
Ohne Skrupel oder mit dem Griff an die Handbremse: 

„Beten heißt: Gott den Sack vor die Füße werfen“, 

hat Martin Luther einmal gesagt. 

Jesus macht uns hier Mut, 

in allen Lebenslagen 

und auch in den unmöglichsten Situationen 

von Gott Hilfe zu erwarten 

und ihn darum zu bitten. 

Unverschämt und 


 

2. Verheißungsvoll beten

Nachdem Jesus die Beispielgeschichte erzählt hat, 

nennt er drei grundsätzliche Türöffner: 

Bittet, dann wird euch gegeben; 

sucht, dann werdet ihr finden; 

klopft an, dann wird euch aufgetan. 


Und er verstärkt es sogar noch: 

Denn wer da bittet, der bekommt; 

und wer da sucht, der findet; 

und wer da anklopft, dem wird aufgemacht. 


Bitten – suchen – und anklopfen ist der Dreiklang. 


Und jedes Mal gibt’s eine Verheißung (ein Versprechen) dazu: 

empfangen – finden – aufgetan werden. 

Als ob es das Selbstverständlichste in der Welt wäre, 

dass … unsere Gebete erhört werden!

 

Aber haben wir nicht auch andere Erfahrungen gemacht? 


Du hast immer wieder dieselbe Bitte vorgebracht 

und dieselbe Enttäuschung eingefahren?

Du hast viele Tage gebetet 

und Dich mit unseren Worten wundgerieben?

Aber Gott hat geschwiegen 

und schweigt vielleicht immer noch? 

 

Gott handelt nicht sofort auf unsere Bitten, 

und manchmal handelt er ganz anders. 

Warum, da sehen wir nicht wirklich drein. 

Er ist nicht nur wie ein guter Freund, 

sondern er ist auch wie ein guter Pädagoge. 




 

Martin Buber erzählt einmal die Geschichte von 

Rabbi Baruchs Enkel. Der hieß Jechiel:

Mit einem anderen Jungen spielte er verstecken. 

Er versteckt sich gut und wartet, 

dass ihn sein Spielkamerad sucht. 

Als er lange gewartet hat, 

kommt er aus seinem Versteck. 


Jechiel merkt, dass der andere ihn gar nicht gesucht hat. 


Heulend kommt er in die Stube seines Großvaters gelaufen 

und beklagt sich über den treulosen Spielgenossen.

Da fließen auch dem Opa die Augen über 

und er sagt: 

„So spricht Gott auch: Ich verstecke mich, 

aber keiner will mich suchen.“ 

 

Wenn Gott nicht gleich antwortet, heißt das nicht, 

dass er kein Interesse an Dir und Deinen Bitten hat. 

Er hat Gutes im Sinn, 

auch wenn Du es fürs Erste nicht verstehst! 


Wenn ein Kind laufen lernt, 

strecken seine Mutter oder sein Vater ihm die Hände entgegen, 

um das Kind dazu zu bringen 

dass es auf sie zuläuft.  
Manchmal geh’n sie auch ein paar Schritte zurück,

damit ihr Kind vom einen zum andern Mal 

mehr Schritte wagt.

 

Könnte Gott nicht auch sowas mit uns im Sinn haben?  

 

Nicht alle unsere Bitten erfüllt Gott. 

Aber eine Bitte erfüllt er ganz sicher. 

Und das ist die Bitte um den Heiligen Geist. 

Warum? 


Der Heilige Geist ist mehr als jede persönliche Bitte. 

Er schließt alles ein, 

er schafft und erhält die Verbindung zwischen dem, 

der da betet und Gott. 


Der Heilige Geist ist auch die Kraft, 

Enttäuschungen auszuhalten, 

wenn Bitten nicht erfüllt worden sind. 

Ohne ihn wär’ das Christsein, 

aber auch die Gemeinde Jesu überhaupt

ohne Verheißung und ohne Zukunft. 


Aber durch den Heiligen Geist kriegt unser Beten 

einen weiten Horizont (sehen wir ein größeres Bild, 




eine größeres Ganzes) und eine große Gewissheit:

Gott wird sein Reich voranbringen,

trotz aller Widerstände und Fehlschläge. 

Gott wird zu seinem Wort stehen. 

Auch in meinem Leben 

und mit mir.  
 
Was ist sehe, was ich fühle, was ich denken kann 

ist nicht die Hälfte der Wirklichkeit!


Deshalb das … 


 

3. Vertrauensvoll beten

Verlässlichkeit ist eine ganz wichtige Erfahrung, 

damit überhaupt Vertrauen entstehen kann  
und dass es zunimmt.  

Wer das nicht einhält, was er sagt und verspricht, 

zu dem werde ich kein Vertrauen entwickeln. 


Wenn jetzt aber ein Kind oben auf einer Mauer steht 

und Vater oder Mutter die Arme ausbreiten 

und ihm sagen: 

„Spring doch!“, dann wird das Kind diesen Sprung 

aus mindestens zwei Gründen wagen:


Der erste Grund liegt auf der Beziehungsebene. 

Vater oder Mutter kennen das Kind von Anfang an. 
Sie sind ihm näher als alle anderen. 

Kein Unbekannter fordert es auf zu springen!


Und der zweite Grund liegt auf der Erfahrungsebene. 

Das Kind weiß, was seine Eltern für es tun: 

	 - wie sie es täglich versorgen, 

	 - wie sie ihm zu trinken und zu essen geben, 

	 	 aber auch mit ihm spielen und lachen. 

	 - Wie sie es festhalten, wo’s gefährlich wird

	 	 und ihm Grenzen setzen, wo’s nötig ist. 

	 - Wie sie ihm neue Sachen zeigen 

	 	 und ihm spielerisch Freude am Wissen 

	 	 und Entdecken beibringen. 


Ein ganzer Strauß guter Erfahrungen  
steht im Hintergrund, 

wenn das Kind in die Arme von Vater oder Mutter springt. 

 

Eltern tun ihren Kindern in den allermeisten Fällen

selbstverständlich Gutes. 

Davon geht Jesus aus, 

wenn er das Verhalten des Vaters gegenüber seinem Sohn 




mit zwei Beispielen anspricht: 

	 - Dass ein Sohn seinen Vater um einen Fisch bittet 

	 	 und er von ihm eine Schlange kriegt – 

	 	 das ist ein Ding der Unmöglichkeit. 


	 - Und genauso, wenn das Kind um ein Ei bittet, 

	 	 dass es vom Vater einen Skorpion bekommt. 

	 	 Ausgeschlossen! 


So was macht ein Vater niemals. 

Brot, Ei und Fisch waren damals Grundnahrungsmittel. 

Aber Schlange und Skorpion sind Beispiele für 

Giftiges und Bedrohliches. 

Das passt überhaupt nicht zusammen. 

 

Leider gibt es in unserer Welt auch schlimme Erfahrungen, 

die Kinder mit ihren Eltern machen mussten, 

wo das Selbstverständliche, 

nämlich Liebe und Zuwendung fehlen 

und das Unmögliche, nämlich Gewalt und Gemeinheit  
an ihnen ausgelassen wird. 

Da ist das Urvertrauen komplett zerstört. 

 

Aber Jesus geht hier vom Guten aus. 

Er setzt, was Menschen ihren Kindern Gutes tun, 

in Beziehung zu dem, wie Gott seinen Kindern Gutes tut.

 

Dabei schließt er vom Kleineren auf das Größere: 

Wenn schon wir Menschen mit unseren begrenzten Möglichkeiten 

unseren Kindern Gutes tun, wie viel mehr wird Gott 

über Bitten und Verstehen tun 

und seinen Heiligen Geist denen geben, die ihn bitten. 

 

Damit ermutigt uns Jesus, 

Gott über alles zu vertrauen. 

Er tut mehr für uns als es die besten Eltern tun könnten. 

Er ist für uns.  
 
Kannst Du da mitgehen? 

Oder hast Du noch Bedenken, Gott so zu vertrauen?


Nicht alle Bilder von Gott, 

die uns vermittelt worden sind, sind gut:

	 - Der kleinliche Gott, der nix übersieht. 

	 - Der strafende Gott, der alles ahndet. 

	 - Der perfekte Gott, der uns alles abfordert. 


Solche Vorstellungen, die vielleicht im Hintergrund mitlaufen, 

lähmen das Vertrauen. 

Sie wirken „toxisch“, also giftig. 

Da hat sich dann die Schlange oder der Skorpion 

eingeschlichen. 




Aber sie haben rein gar nichts mit dem Vater im Himmel zu tun!


Zum Vater im Himmel rufen wir, wenn wir beten.  
 
Und Jesus zeigt uns hier  
in diesem kleinen Grundkurs des Betens 
wie wir ihn bitten dürfen – nämlich unverschämt, verheißungsvoll  
und voll Vertrauen.  
 
Dazu macht er auch Dir Mut! 
 
Bete! Bete! Bete! 
 
Und Du wirst es nicht vergeblich tun! 
Amen 

Friedhelm Bühner 
Pfarrer


(Ich danke dem Kollegen R. Kiess für seine Vorarbeiten zum Predigttext!) 


